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Der anonyme Künstler Banksy besprüht Wände in
aller Welt. Wer seine Botschaften verstehen möchte,
sollte sich in seine Heimatstadt Bristol begeben.

Aufder Spurdes
RobinHoodder
Graffiti-Szene

Von SteVe Przybilla

Bristol/London. Er schmuggelte
seine Bilder heimlich in Museen,
malte die Queen als Affen und
druckte PrinzessinDiana aufGeld-
scheine: Banksy ist einer der be-
kanntesten Streetart-Künstler der
Gegenwart. Zugleich kennt nie-
mand seine Identität – ein Robin
Hood mit Spraydose, der Häuser-
wände von Gaza bis New Orleans
besprüht hat.Wer sich auf die Spu-
ren des Künstlers begebenmöchte,
startet am besten in Bristol. Dort
sorgt Banksy seit Beginn seiner
Karriere für farbenfrohe State-
ments – und heute für sprudelnde
Tourismus-Einnahmen.

Mitten in Bristol hängt er also,
der nackte Mann, der schon für so
vielWirbel gesorgt hat. Eines Mor-
gens tauchte er auf, einfach so,
und doch nicht an einer beliebi-
gen Stelle. Banksy, der König des
Guerilla-Graffiti, hatte seine Hei-
matstadt mit einem neuen Werk
beglückt. Genauer gesagt: die Fas-
sade einer Klinik für Geschlechts-
krankheiten. Halb Bristol lachte
sich darüber schlapp; andere fan-
den es weniger lustig. „Kunst oder
Schandfleck?“, fragte selbst die
linksliberale Zeitung „The Inde-
pendent“.

Mehr als zehn Jahre später bau-
melt der Nackte noch immer. Die
Farbe ist verblasst, rivalisierende
Sprayer habenblaue Farbbeutel ge-
worfen. Aber was soll’s? Die
Gruppe französischer Schülerin-
nen, keine älter als zwölf, lässt sich
den Spaß nicht verderben. Ki-
chern, fotografieren, posten.
Banksy ist hip, und das
hat auch Bristol erkannt.
Vor allemder Tourismus-
Industrie gefällt derHype
um den anonymen
Künstler.

Wer Banksys Werke
aufspüren möchte,
braucht nur ins Internet
zu gehen, wo das Frem-
denverkehrsamt von
Bristol eine Adressliste zusammen-
gestellt hat. Oder zu Rob Dean, ei-
nem Musiker, der sich sein Gehalt
durch Streetart-Touren aufbessert.
Das Besondere anBanksy? „Dass er
der populärste aller Pop-Künstler
ist“, sagt Dean. „Und dafür hat er
sich genaudie richtige Stadt ausge-
sucht.“ Denn – auch das versucht
der Tour-Guide immer wieder zu
vermitteln – Bristol istmehr als nur
Banksy. „Es gibt hier zwischen 150
und 200 Streetart-Künstler, die
richtig gute Arbeit leisten. Aber die
kennt keiner.“

Tatsächlich ist im Studenten-
viertel Stokes Croft fast jedeWand
besprüht – mal legal, mal illegal.
„Viele Hausbesitzer geben Graffiti
inzwischen inAuftrag“, sagtDean,

Ob der Teddybär in Bristol, der einen Molotow-Cocktail auf Polizisten wirft (rechts), der nackte Mann, vor dem der Musiker Rob Dean steht (unten
links), oder einfach Graffiti-Kunst in London, die bereits von anderen übersprayt wurde: Banksys Kunstwerke locken die Touristen. Fotos: S. Przybilla

Blindenkommentatoren gehören inzwischen in den Stadien der Bundesliga zum Alltag – auch dank Ehrenamtler Björn Naß. Ein Besuch in Leverkusens BayArena.

WennauchsehbehinderteFußballfansstets liveamBall seinkönnen

Von Jonathan Ponchon

Aachen/Leverkusen. „Eins, zwei,
eins, zwei, könnt ihr mich alle hö-
ren? Gerd du auch?“ Soundcheck
vor dem Spiel Bayer 04 Leverkusen
gegen VfB Stuttgart. Björn Nass
überprüft, ob ihn all seine Zuhörer
hören können, denn sonst bekom-
men sie nichts vom Spiel mit.
Denn nicht alle Gäste im Stadion
können die Partie mit den Augen
verfolgen, die Gäste im Blinden-
block der BayArena sind auf den
Livekommentar vonBjörnNaß an-
gewiesen, den sie über Kopfhörer
wahrnehmen und der mit ihnen
in einer Reihe sitzt.

Gerd Stoll ist einer dieser Zuhö-
rer. Seit 1999, dem Jahr in dem
Bayer 04 Leverkusen als erster Bun-
desligaverein die Hörreportagen
für Sehbehinderte eingeführt hat,
hat er kaum ein Spiel verpasst. Die
verpassten Meisterschaften und
Champions-League-Nächte gegen
Manchester United und den FC

Barcelonahat er dankNaßund sei-
nen Kollegen wahrgenommen.
Gelegentlich unternimmt er auch
Auswärtsfahrten, denn inzwi-
schen bietet jeder Bundesligaver-
ein Blindenreportagen an.

Nicht jederVerein war begeistert

Naß hat einen erheblichen Teil
dazu beigetragen, dass das so ist.
Als bundesweiter Leiter des Sehbe-
hinderten- und Blindenreportage-
zentrums des AWO-Bundesver-
bandes in Aachen gibt er Lehr-
gänge, um neue Reporter anzuler-
nen und bespricht mit den Verei-
nen nötige Infrastrukturmaßnah-
men. Dabei war nicht jeder Verein
auf Anhieb begeistert, blinden
Fans das Stadionerlebnis zu ermög-
lichen. So argumentierte ein Fan-
beauftragter eines Vereins im Süd-
westen der Fußball-Landkarte,
dass es in der Region gar keine Seh-
behinderten gäbe. Doch solche
Denkmuster gibt es immer weni-

ger: Im Zusammenhang mit der
deutschen Bewerbung für die Fuß-
balleuropameisterschaft 2024 un-
terstützt Naß die Bundesligisten
mit ihren Stadien, damit Deutsch-
land 2024 – als erstes Ausrichter-
land überhaupt – ein behinderten-

gerechtes Turnier anbieten kann.
Zurück im Stadion: Leverkusen

dominiert an diesem Abend das
Spiel klar und wird das Aufeinan-
dertreffen gegen die abstiegsbe-
drohten Stuttgarter mit 4:0 gewin-
nen. Als das Spiel entschieden ist,

wechselt Roger Schmidt, der Trai-
ner derWerkself, undnimmtdabei
eine Positionsänderung vor. Dabei
wird Gerd stutzig und fragt Björn
Naß‘ Co-Reporter, welche Position
die Spieler nun einnehmen: „Du
siehst es vielleicht, deswegen
machst du dir vielleicht keine Ge-
danken darüber.Wennder Rechts-
verteidiger rausgeht und es geht
noch einer ins Zentrum, dann ist
es rechts ja ein bisschen verwaist,
und da würde ich schon ganz
gernewissen,wie sie sich dahinge-
stellt habe“, sagt Gerd Stoll.

Solche Situationen bespricht
Naß mit den angehenden Kom-
mentatoren in den Lehrgängen: In
Seminarübungen hören sich die
Nachwuchskommentatoren frü-
here Reportagen an. Auf einem
Flipchart wird die gehörte Spielsi-
tuation aufgezeichnet. Das wird
wiederummit der realen Spielsitu-
ation verglichen.

Seit 2008 kommentiert Naß wie
alle Blindenreporter ehrenamt-

lich. Für ihn ist es unvorstellbar,
aufzuhören: „Der Grund ist bis
heute der gleiche geblieben. Das
sind der Gerd und die anderen
Stammhörer, mit denen ich ein-
fach unglaublich viel Spaß habe.
Die sind einerseits auf dich ange-
wiesen, andererseits bist du aber
auch auf sie angewiesen. Dieses
Fachsimpeln über Fußball, diese
Gemeinschaft, die man da erlebt,
das ist schön, das ist einfach sehr,
sehr schön. Nach zwei Minuten
vergisst du, dass dein Gegenüber
blind ist, denn du redest über Fuß-
ball“, sagt Naß. „Das ist das
Schönste, was du mit dem schö-
nen Wort Inklusion erreichen
kannst, dass du nicht mehr über
die Behinderung nachdenkst, son-
dern über das Gespräch, dass du
gerade führst.“

Und tatsächlich: Nach dem Ab-
pfiff diskutiert der Blindenkom-
mentator Naß noch ausgiebig mit
einemHörer über die vergangenen
90Minuten.

Auf ihn kommt es an: Blindenkommentator Björn Naß (links) und Co-Re-
porter Dorian Aust (Mitte) machen das Spiel für den blinden Bayer-Fan
Gerd Stoll zum Live-Erlebnis. Foto: Jonathan Ponchon

„weil sie hip sind und die Welt
schönermachen.“

Natürlich ist auch in Stockes
Croft ein Banksy-Klassiker zu se-
hen: ein Teddybär, der einenMolo-
tow-Cocktail auf Polizisten wirft,
Bildüberschrift: „The Mild Mild
West“. Das Wandgemälde stammt
aus dem Jahr 1999 und sollte sich
später bewahrheiten: „2011 bra-
chen hier schwere Unruhen aus“,
erzählt Dean. „Die Leute demons-
trierten gegen die zunehmende
Gentrifizierung ihres Viertels. Ein
neuer Tesco-Supermarkt brachte
das Fass zumÜberlaufen.“ Banksy,
der Rebell. Banksy, der Prophet –
das ist die eine Seite des Künstlers.

Die andere ist in der Bristol Mu-
seum & Art Gallery zu sehen, dem
bekanntesten Museum der Stadt.
Im Jahre 2009 inszenierte derGraf-
fiti-King dort eine spektakuläre
Ausstellung, genannt: Banksy vs.
Bristol Museum. „Die Leute stan-
den vier Stunden Schlage, um die
Installationen zu sehen“, erinnert
sich Kurator Ray Barnett. „Banksy
ist so etwas wie ein Botschafter für
Bristol. Innerhalb von zwei Mona-
ten haben wir 300 000 Besucher
aus allerWelt gezählt.“

Nur heimlich an Wände sprü-
hen – das war einmal. Inzwischen
nimmt Banksy also auch Auftrags-
arbeiten an. „Trotzdem kultiviert
er seinenMythos“, betont Barnett.
Selbst aus der Chef-Etage des Mu-
seums habe niemand den Künstler
persönlich zu Gesicht bekommen.
Auch habe er verlangt, dass die
Ausstellung keinen Eintritt kosten
dürfe. „Kunst soll schließlich für
alle zugänglich sein“, sagt Barnett.

DiemeistenObjekte, die Banksy
damals ausstellte, sind inzwischen
wieder verschwunden – auch der
berühmte Koffer mit gefälschten
Pfund-Noten, auf denen nicht die
Queen, sondern Prinzessin Diana
abgebildet war. Geblieben ist eine
Engelsstatue, die einen Farbeimer
über den Kopf gestülpt hat. Was
das ausdrücken soll? Der Kurator
lacht. „Ein Protest gegendas Estab-
lishment. Dasmögen die Leute.“

Von dem Mentalitätswandel
profitieren auch andere Sprayer.
Als an der Fassade des Radisson-
Blu-Hotels ein neues Graffiti auf-
tauchte, reagierte das Manage-
ment anders als erwartet. „Sie ha-
ben es nicht entfernen lassen, son-
dern gefragt, ob er daneben noch

„Viele Hausbesitzer geben
Graffiti in Auftrag, weil sie
die Welt schöner machen.“
RoB DeAN,
MuSiKeR uND BANKSy-KeNNeR

eins sprühen könnte“, erzählt
Tour-Guide Rob Dean. „Ist das
nicht verrückt? Ein multinationa-
ler Konzern, der Graffiti akzep-
tiert.“ Dannwird seine Stimme lei-
ser, nachdenklicher. „Als Künstler
muss man irgendwo eine Grenze
ziehen. Sonst wird auch Graffiti
zumMainstream.“

Wie Banksywohl selbst den gan-
zen Hype um seine Person findet?
Schwer zu sagen, denn dazu
müsste man schon mit ihm spre-
chen.Mehrere Interview-Anfragen
ließ er ins Leere laufen – klar. Alles
andere wäre ja auch langweilig.

Ein Besuch in London: Für viele
Streetart-Künstler gehört es zum
guten Ton, das Kapital zu ver-
schmähen. Die hingerotzte Bot-
schaft an derWand – oft genug ein
Zeichen des Protests. Auch Banksy
sind die Exzesse des Kunstmarktes
fremd; 2013 verkaufte er Originale
für 60 Dollar im New Yorker Cen-
tral Park. Banksy in einer Galerie?
Schwer vorstellbar. Und doch ist es
in London einer der ersten Orte,
an denen man die Bilder des Stra-
ßenkünstlers findet.

ein kurzlebigesGeschäft

Acoris Andipa heißt derMann, der
von sich selbst behauptet, eine der
größten Banksy-Sammlungen
weltweit zu besitzen. Im Kellerge-
schoss seiner Galerie sind, hinter
Stahlgittern gesichert, einige An-
sichtsexemplare zu sehen. Die

meisten befinden sich jedoch in ei-
nem Lagerhaus, allein schon aus
Sicherheitsgründen. „Banksy ist
heute unglaublich gefragt“, sagt
Andipa. „Er ist ein Robin-Hood-
Charakter, anonym, humorvoll
und zugleich sehr politisch. So et-
was mögen die Leute, weil sie sich
damit identifizieren.“

Anderseits lässt sich mit der
einstigen Straßenkunst viel Geld
verdienen. „Viele Sammler interes-
sieren sich nur deshalb für
Banksy“, räumt Andipa ein. Er
selbst zählt sich allerdings nicht
dazu, beteuert, der Kunstmarkt
solle „den Willen der Künstler res-
pektieren“. Aber: „Auch Banksy
muss von etwas leben. Einerseits
ist er ein Underground-Typ, den
niemand kennt. Andererseits gibt
er Ausstellungen und verkauft Bil-
der. Er ist einMannderWidersprü-
che.“ Die logische Schlussfolge-
rung: Natürlich muss es auch dem
Galeristen erlaubt sein, mit einem
echten Banksy etwas zu verdienen
– Streetart hin oder her. Folglich
verkauft Andipa auch die Schätz-
chen in seinem Keller, wenn sich
ein geeigneter Käufer meldet. Der
Preis: 275 000 Pfund (rund
347 000 Euro) pro Bild.

Ob die Werke auch wirklich am
versprochenen Ort zu sehen sind,
ist eine andere Frage – immerhin
sind Graffiti ein kurzlebiges Ge-
schäft. Nicht selten lassenHausbe-
sitzer die illegalen Bilder übersprü-
hen – oder Lokalpolitiker, denen

die subversiven Botschaften nicht
in den Kram passen. Das renom-
mierte „Tate Britain“-Museum, in
dem Banksy vor einigen Jahren
seine Bilder heimlich aufhängte,
will sich zu dem Künstler erst gar
nicht äußern. „Wir kommentieren
nur Werke, die wir selbst ausstel-
len“, sagt eine Sprecherin.

An einemGebäude verewigt

Wo findet man sie also, die au-
thentischen Banksys? Erster Ver-
such. In der Clipstone Street, un-
weit der U-Bahn-Station Regent’s
Park, soll ein weiteres Werk erhal-
ten sein: eine Ratte, die eine Bot-
schaft verkündet. „Ist zwar hinter
Plexiglas, aber die Farbe blättert
schon ein bisschen ab“, warnt die
Banksy-Fanpage. Zum Glück ist es
nicht ganz so schlimm. Die aufge-
sprühte Ratte sieht fast aus wie
neu; die Parole ist immerhin lesbar
(„WennGraffiti etwas ändernwür-
den, wären sie illegal.“) Ob illegal
oder nicht: DasWerk schindet Ein-
druck. Immer wieder bleiben Pas-
santen stehen, um die sprechende
Ratte zu fotografieren – oder das,
was andere aus ihr gemacht haben.

Auchdie Schutzschicht selbst ist
zur Leinwand geworden. Aufkle-
ber, Tags und Internetlinks überde-
cken das Original; mit Dose und
Farbstift markieren Sprayer ihr Re-
vier. Manchmal gibt es sogar regel-
rechte Revierkämpfe, sowie den le-
gendären „Graffiti War“ zwischen

Banksy und (dem inzwischen ver-
storbenen) „King Robbo“, über
den das BBC eine komplette Doku-
mentation gedreht hat. KeinWun-
der also, dass die Banksy-Fanpage
manchmal danebenliegt. So man-
ches Kunstwerkwurde längst über-
pinselt.

Nächster Versuch. Im Nobel-
viertel Mayfair drängen sich An-
zugträger vor den Pubs, um sich
ein Feierabendbier zu genehmi-
gen. Vorm Rolls-Royce-Autohaus
führen zwei Damen ihre Pudel an
der Leine – ein perfektes Wohl-
standsklischee, das geradezu da-
nach schreit, vonBanksy aufs Korn
genommen zu werden. Und tat-
sächlich: In der Bruton Lane, einer
Nebenstraße hinter der Shopping-
meile, hat sich der Maestro an ei-
nem leer stehenden Gebäude ver-
ewigt. Zu sehen ist eine Person, die
im freien Fall nach unten stürzt –
in die Tiefe gezogen von einem
Einkaufswagen.Dochdie Superrei-
chen kommen ironischerweise nur
selten mit dem Kunstwerk in Kon-
takt: Die Gasse wird vor allem von
Angestellten genutzt, die zwischen
Müllcontainern eine Zigaretten-
pause einlegen.

Ein echter Banksy also? „Ja“,
sagt eineKellnerin. „Hier kommen
ständig Touristen vorbei, um Fotos
zumachen.“Unddie Botschaft des
Bildes? Die Kellnerin lächelt verle-
gen. „Ist doch ein schönes Bild“,
sagt sie nur und schlurft wieder
nach drinnen.


